
Constanze Rossmann

Die heile Welt des Fernsehens

München: R. Fischer, 2002. – 179 S.

(Angewandte Medienforschung; 22)

ISBN 3-88927-302-5
Viele Zeitungen berichteten in den 80er Jahren
über das Phänomen: Patienten, die in Kranken-
häuser eingeliefert wurden, verlangten danach,
nur von Prof. Brinkmann operiert zu werden.
Die ZDF-Krankenhausserie Schwarzwaldkli-
nik beeinflusste die Vorstellung der Zuschauer
vom Krankenhausalltag. Die Charakterisie-
rung des Dr. Brinkmann als Arztgott war vor-
läufiges Endprodukt einer langen Reihe fern-
sehhistorischer Vorläufer. Gustav Knuth war
in „Alle meine Tiere“ (ab 1962) zwar eigentlich
Tierarzt, kümmerte sich jedoch nicht allein um
die Vierbeiner, sondern vor allem um das seeli-
sche Wohl ihrer Besitzer. Ähnlich verfuhr auch
Landarzt Dr. Brock. Seit dem Erfolg der ZDF
Serie Schwarzwaldklinik hat die Zahl der Arzt-
und Krankenhausserien bei den Sendeanstalten
drastisch zugenommen und dominierte bei ein-
zelnen Sendeanstalten (Sat.1) bereits ganze Pro-
grammabende.

Die Münchner Kommunikationswissen-
schaftlerin Constanze Rossmann setzte sich
zum Ziel, den „Einfluss von Arzt- und Kran-
kenhausserien auf die Wahrnehmung von Ärz-
ten und Pflegepersonal der Realität zu untersu-
chen“. (11) Gerade angesichts der aktuellen
Krise des Gesundheitswesen gewinne die Fra-
ge, „ob die Rezeption von Arzt- und Kranken-
hausserien die Bewertung von Ärzten und Pfle-
gekräften beeinflusst, an Bedeutung.“ (146)
Ihre theoretische Basis ist die Kultivierungshy-
pothese, die sich mit dem Einfluss des Fernse-
hens auf die Realitätswahrnehmung befasst.
Rossmann verknüpft bisherige Forschungs-
ergebnisse zu Darstellungsstereotypen von
Krankenhausserien (Kapitel 1) mit medizinso-
ziologischen Untersuchungen zu unterschied-
lichen Arzttypen (Kapitel 3), den bisherigen
Ansätzen der Kultivierungshypothese (Kapi-
tel 4) und Erhebungsverfahren empirischer
Wirkungsforschung, wie der Befragung von
Krankenhauspatienten (Kapitel 5ff.).

In ihrem historischen Überblick zur Ge-
schichte der Arztserien im Fernsehen bezeich-
net Rossmann Landarzt Dr. Brock als erste

Arztserie des deutschen Fernsehens, ohne auf
den Vorläufer „Alle meine Tiere“ zu verweisen,
der bereits viele der genretypischen Serienmo-
tive, wie regionale Zuordnung, den Halbgott in
Weiß (Gustav Knut) und eine resolute Sprech-
stundenhilfe, enthält. Im Rahmen ihrer Aus-
führungen zur Entwicklung der Arztserien
verweist Rossmann auf den Einfluss der Tri-
vialliteratur. Doch werden die Heftromane
nicht nur als Begleitliteratur zusätzlich zu den
Arztserien angeboten (15), viele Arztserien
sind unmittelbar aus bereits vorhandenen Arzt-
romanen hervorgegangen. (Dr. Frank, der
Arzt, dem die Frauen vertrauen; Sat.1) Da im
Fernsehen als komplexes Erzählsystem Wech-
selwirkungen zwischen unterschiedlichen Ver-
mittlungsformen bestehen, hätte eine stärkere
Berücksichtigung der Rollenmuster von Ge-
sundheitsmagazinen und Reality Formaten zur
Erklärung möglicher Beeinflussung der Patien-
ten beigetragen.

In dem Schaubild zu den Variationen von
Arztserien hätten im Bereich der Genrevermi-
schung zum Krimi noch weitere amerikanische
und deutsche Pathologen-Serien ergänzt wer-
den können. Bei ihrer Untersuchung der Dar-
stellung des Gesundheitswesen in Arztserien
legt Rossmann ihren Schwerpunkt auf Rollen-
muster des Arztes und des Pflegepersonals,
deren Wirkung sie in ihrer Befragung von Pa-
tienten eines regionalen Krankenhauses unter-
sucht. Die Auswertung bisheriger Untersu-
chungen zu den seriell vermittelten Rollenmus-
tern lässt die religiöse Dimension des ärztlichen
Gottesersatz erahnen: „The Work of the televi-
sion doctor is one of personal and almost mys-
tical power over not only the physical but also
the emotional and social life of the patient“, zi-
tiert sie Gerbner et. al. 1981: 902. Rossmann
führt aber auch Studien an, die im aktuellen
Fernsehprogramm ein zunehmend negatives
Arztbild konstatieren. So stellten Pfau, Mullen
und Garrow 1995 fest, „dass das Fernsehen die
Ärzte mächtiger, unmoralischer, weniger
selbstlos und weniger ehrlich zeigt, als sie es
nach Ansicht befragter Mediziner tatsächlich
sind.“ (29) Die Studie von Igersky und
Schmacke bemängelte die fehlende Kommuni-
kationskompetenz der Fernsehärzte. 

Rossmann untersucht in ihrer Inhaltsanalyse
Stichproben von vier aufeinanderfolgenden
Episoden von acht Krankenhausserien, die im
Vor- und Hauptabendprogramm 2000 ausge-
strahlt wurden. „So werden Ärzte und Pflege-
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kräfte in Krankenhausserien als überaus kom-
petent, fürsorglich, ethisch korrekt und attrak-
tiv dargestellt.“ (147) Bei den Rollenmustern
des Pflegepersonals kommt nicht nur die Hilfs-
bereitschaft in allen Lebenslagen, sondern auch
die televisionäre Anforderung nach medienge-
rechter Attraktivität zum Tragen. Auf der
Handlungsebene untersucht Rossmann die
thematisierten Krankheitsbilder und ihre Be-
handlungsformen. Die medizinische Realität
des Krankenhausbetriebes versteckt sich hinter
dem Wissenschaftsjargon. „Zuletzt spielte Pa-
nelmortalität im wahrsten Sinne des Wortes
eine Rolle: Zwei Patienten des Panels sind ver-
storben.“ (102)

Die Arbeit hätte durch eine detailliertere
Berücksichtigung der genrespezifischen Dra-
maturgien und Motive in der Auswertung noch
gewonnen. So liegen neben den von Rossmann
ausgewerteten Publikationen zur Kultivie-
rungshypothese auch unterschiedliche medien-
wissenschaftliche Untersuchungsansätze zu
den spezifischen Wirkungspotenzialen unter-
schiedlicher Genretypisierungen, zu den narra-
tiven Spezifika des seriellen Erzählens und den
aus ihnen resultierenden Wirkungen vor. Sie
zeigen, mit welchen Erzählweisen und drama-
turgischen Mitteln die von Gerbner konstatier-
te „scary world of television“ in die von Roß-
mann konstatierte „good world of television“
(149) überführt wird. Auch das Senderumfeld
der Serienplatzierung ist an ihrer Wirkung be-
teiligt. So verwundert es nicht, dass Arztserien
beim stark auf fiktionale Eigenproduktionen
setzenden Sender Sat.1 besonders hohe Ein-
schaltquoten haben.

Rossmanns Befragungsergebnisse, so stellt
sie zusammenfassend fest, zeigen „keine Kulti-
vierungseffekte erster Ordnung. Weder bei den
soziodemographischen Merkmalen des medi-
zinischen Personals noch bei den Krankheits-
häufigkeiten glichen die Antworten der KS-
Vielseher mehr der Darstellung im Fernsehen
als die der KS-Wenigseher. Nur die Einschät-
zung des Durchschnittsalters von Kranken-
hauspatienten zeigte einen stabilen Zusammen-
hang. (...) Im Gegensatz dazu ließen sich die
Kultivierungseffekte zweiter Ordnung bestäti-
gen. Bei fast allen Merkmalen war die Zufrie-
denheit mit Ärzten und Pflegepersonal mit stei-
gendem Krankenhausserien-Konsum höher,
wobei vermutlich durch Transfereffekte, auch
Merkmale mit beeinflusst wurden, die eigent-
lich negativer hätten bewertet werden müssen

(Schweigepflicht).“ (149) Rossmann schlägt
weitere Untersuchung zu den Kultivierungs-
effekten von Talkshows und Reality-Sendun-
gen vor. Dieser Vorschlag ließe sich sicher auf
eine Untersuchung vergleichbarer Dramaturgi-
en, inhaltlicher und formaler Stereotypenbil-
dung der Darstellung des Themas Medizin in
unterschiedlichen Sendeformen, wie etwa dem
Magazin, erweitern.

Joan Kristin Bleicher
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In der Kommunikationswissenschaft ist die
These der Angleichung öffentlich-rechtlicher
und privater Sender in Bezug auf Inhalt und
Gestaltung ihrer Programme ein seit Jahren viel
beachteter Forschungsgegenstand. Bislang hat
sich die Konvergenzforschung jedoch auf das
Programmangebot konzentriert. Demgegen-
über finden sich kaum nachfrageorientierte
Analysen. Die Studie von Michaela Maier greift
dieses Defizit auf und befasst sich mit der Kon-
vergenz in der dualen Rundfunkordnung aus
Zuschauerperspektive. Ihr Ziel ist die Beant-
wortung der Frage, ob Zuschauerinnen und
Zuschauer eine Angleichung der privat-kom-
merziellen und der öffentlich-rechtlichen Pro-
gramme wahrnehmen und wie sie diese bewer-
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